


Weiden breiteten sich vor ihm aus, hinter
einem kleinen Waldstück, umgeben von
Zäunen und Buschwerk, lag der
Karpfenweiher. Als Coelestin sich umdrehte,
sah er über sich auf dem Berg, überragt von
dunklen Gewitterwolken, das Kloster
stehen – sein Zuhause, das er vielleicht schon
bald würde verlassen müssen. Er seufzte und
schlurfte die letzten Meter zum Weiher wie
zu seiner eigenen Hinrichtung.

Mittlerweile fielen die Tropfen immer
schneller vom Himmel, die Oberfläche des
Teichs brodelte wie eine giftige Brühe.
Coelestin sah die fetten grauen Leiber der
Karpfen, die sich zu Dutzenden in dem trüben
Wasser wanden. Ihre hungrigen Mäuler
schnappten nach den Regentropfen, so als
wären sie göttliches Manna, das vom Himmel



fiel. Coelestin schüttelte sich vor Abscheu.
Er hatte Karpfen noch nie leiden können. Sie
waren dumme schleimige Aasfresser, deren
Fleisch nach Moos und Verwesung
schmeckte. Die Fische erinnerten ihn an die
Ungetüme, die er von Bildern mit Jonas und
dem Wal kannte. Grässliche Wesen aus der
Tiefe, die alles schluckten und fraßen, was
vor ihnen im Wasser zappelte.

Zaghaft betrat Coelestin den schmalen,
rutschigen Steg und griff nach dem Kescher,
der an einem Molenpfosten lehnte. Die
Kapuze tief im Gesicht, duckte er sich gegen
die Wand aus Regen und Wind und ließ
lustlos das Netz im Wasser hin und her
gleiten. Wenn er sich beeilte, war er
vielleicht wieder in der Klosterapotheke,
bevor auch noch die Hose und die Socken



unter der dicken schwarzen Wollkutte
klatschnass wurden. In einem anderen Leben
hätte er Frater Johannes den Karpfen
vermutlich um die feisten Wangen gehauen,
aber so war er zum Beten und Gehorchen
verdammt. Das war eben der Preis, den er für
ein angenehmes Leben bezahlte.

Ein Geräusch ließ den Novizen innehalten,
ein leises Knarren, vom Donner beinahe
übertönt, so als hätte jemand hinter ihm den
Steg betreten. Doch gerade als Coelestin sich
umdrehen wollte, zappelte etwas im Netz des
Keschers. Mit einem Seufzer der
Erleichterung zog er die lange Stange zu sich
heran.

»Hab dich«, murmelte er. »Wollen mal
sehen, was für ein fetter Brocken …«

In diesem Augenblick traf ihn etwas



Schweres am Hinterkopf.
Coelestin schwankte, taumelte, geriet auf

dem vom Regen glitschigen Holzsteg ins
Rutschen und fiel schließlich samt Kescher
in die brodelnden Wasser des Weihers. Wild
schlug er um sich und kämpfte um sein
Leben. Wie so viele Menschen seiner Zeit
konnte Coelestin zwar einem Hasen die Haut
abziehen, einige Hundert Kräuter am Duft
unterscheiden und weite Teile der Bibel
auswendig vorbeten. Nur eines konnte er
nicht – schwimmen.

Der junge Novize schrie und zappelte, er
ruderte mit den Armen und strampelte mit
den dünnen Beinen, doch sein eigenes
Gewicht zog ihn unerbittlich in die Tiefe. Mit
einem Mal spürte er den morastigen Grund
unter seinen Füßen, er stieß sich ab und



tauchte japsend aus dem Wasser auf. Als er in
letzter Verzweiflung um sich griff, bekam er
plötzlich die Stange des Keschers zu fassen,
der vor ihm an der Oberfläche trieb. Der
Mönch hielt sich daran fest und zog sich
hoch. Zwischen den immer heftiger
werdenden Regenschauern sah er auf dem
Steg eine vermummte Gestalt stehen, die das
andere Ende des Keschers hielt.

»Hab Dank!«, ächzte er. »Du hast mir das
Leben …«

In diesem Moment drückte die Gestalt den
Kescher nach unten, so dass Coelestin
gurgelnd versank. Als er wieder an die
Oberfläche kam, merkte er, dass die Stange
ihn erneut kraftvoll nach unten presste.

»Aber …«, begann der Novize, da füllte
sich sein Mund mit trübem Teichwasser und


